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Erinnerung an die ſtille Woche. 


Geheimnißſchwer, dem Grab entſchwundner Tage 
Steigt duͤſtere Erinn'rung uns empor! 

Uns ernſt verliehn durch llebertragungsſage 

Der frommen Maͤnner, die ſich der erkohr, 

Der fuͤr das Heil der ſpaͤtern Nachwelt Zeiten, 
Zum Opfertod ſich ſchmerzlich zu bereiten 

Den Wink empfing, von eines Vaters-Hand 

Der Sohnesleid der Menſchheit Wehl verband. 


Jahrhunderte, — Jahrtauſende bald — ruhen 
Im tiefen Schooß der ſtets verjüngten Zeit, 
Seit der Erloͤſer um genugzuthuen 
Fuͤr unſre Schuld — dem Kreuzestod geweiht; 
Sein herrliches, gehaltvoll thaͤt'ges Leben 
Zur Tilgung unfrer Sünden hingegeben, 

In filter Demuth, in der tiefiten Schmach, 
Der Fleckenloſeſte, der nichts verbrach! 


Die fromme Chriſtenheit wird nie ſich weigern 
Stets zu erneuen jenen heil'gen Bund! 
Laßt dies Gedaͤchtniß unfre Andacht ſteigern 
Das hehre Glaubenswort mit Herz und Mund 
Bekennen, ja mit voller Kraft der Seele 
Empfinden, und ob manche Klarheit fehle, 
Nicht grͤͤbeln, nur vertrauend blicken hin 
Auf das Begreifliche, dem ſchwachen Sinn. 


Denn, fremd find uns noch jene hoͤhern Lande 
In deren Heiligthum der Geiſt ſich ringt, 
Wenn er entfeſſelt niedrer Erdenbande 
Zum Anſchaun Gottes in Verklärung dringt. 
Das ird'ſche Auge ruht auf Grabesſtaͤtten 
In die wir unfre Hingeſchiednen betten. 
Vor dem Geheimniß der Verklaͤrten weht 
Ein Schleier, den kein Menſcheublick durchſpaͤht. 


Laßt uns gerührt dem Feſt entgegenſehen 
Das trauernd erſt, dann ſpater freudig naht, 
Die Deutung uns ſo einſichtsvoll verſtehen 
Wie rein es zeigt die milde Gnadenthat 
Durch die der Herr den unzufriednen Schaaren 
Der endlos heiſchenden und undankbaren 
Geſchoͤpfe, die ſein Allmachtswort erſchuf 
Beſtaͤtigt unfern höheren Beruf. 


Welch' fuͤhlend Herz muß es nicht tief durchgluͤhen, 
Wenn es zum Tempel jene Feier zieht! 
Gering erſcheinen dann die Erdenmühen, 
Die oftmals wohl die Traͤgheit gern vermied, 
Bei dem Vergleich mit jener wundervollen 
Verlaͤugnung, der die Huldigung wir zollen 
Die unbegrenzt ihr hoher Werth erheiſcht, 
Von blindem Irrwahn liebend uns enttaͤuſcht. 


Seyd uns gegruͤßt! geweihte ernſte Hallen! 
In denen heil'ge Schauer uns umwehn! 
Gern wellen wir zu Euern Mauern wallen 
Uns in dem Schooß des ewig Wahren ſehn! 
Verſtummt Ihr Töne, die zur Luft uns riefen! 
Dem Trauerſeſt — auch Denen die entſchliefen 5 


Für dieſe mangelhafte Zeitlichkeit, g 
Sey nun ein aufmerkſamer Blick geweiht! 


Maria dal Monte, 


— —— —ñ —A— 


Eine Cortes-Erdffnung in Spanien. 


hrobe der beſonders in den Altern Zeiten, wie 
1. Meta 5 Privatleben der Spanier Übers 
haupt, ſo auch in ihren Cortes⸗Verſammlungen herr⸗ 
ſchenden ſteifen Pedanterie und aͤngſtlichen Feſttal⸗ 
tung an kleinlichen Formen und nichtsſagenden Vor⸗ 
rechten mag folgendes Bruchſtück einer Schilderung 
dienen, die ein Schriftſteller des 17ten Jahrhunderts 
von einer damaligen Eröffnung der Cortesſitzungen 
entworfen hat: Schald ſämmtliche Mitglieder. ſich 
geſetzt hatten, erhob ſich der Deputirte von Toledo, 
ging auf den von dem Deputirten von Burgos ein⸗ 
genommenen Platz zu und ſagte: „Mein Herr! ver⸗ 
laſſen Sie dieſen Platz, er gehört Toledo;“ und hier⸗ 
auf zum Koͤnige gewandt: „Ja, Sire, dieſer Platz 
iſt der von Toledo.“ Der Koͤnig antwortet: „Geh 
und ſetz' dich dort unten hin,“ und bezeichnet ihm 
den Sitz, dem Thron gegenüber, in der Mitte des 
Saales. — „Befehlen Sie es mir!“ ſagt der De⸗ 
putirte. „Ich befehle es Dir.“ — „Wohlan! 
laſſen Sie dieſen Befehl gehörig beglaubigen.“ — 
„Man trage ihn in das Protokoll ein!“ rief der 
Konig. — Der Deputirte wandte ſich hierauf zum 
Sekretair, und ſprach: „Geben Sie mir ein Zeug⸗ 
niß, daß es auf Befehl des Koͤnigs, jedoch unbeſcha⸗ 
det der Vorrechte von Toledo geſchieht, daß ich mich 
auf jenen mir angewieſenen Platz ſetze.“ Der Se⸗ 
kretair firht auf den Kbeig, welcher befiehlt, daß 
eine Abſchrift des Protokolls dem Deputirten von 
Toledo zugeſtellt werde, worauf dieſer daun den oden 
bezeichneten Platz einnimmt. Jetzt hält der König, 
nachdem er den Deputirten ſich nach ihrem Range 
zu ſetzen und das Haupt zu bedecken befohlen hat, 
die gewöhnliche Eroͤffnungsrede. Nach Beendigung 
derſelben ſteht Jedermann auf, und der Deputirte 
von Toledo nimmt zuerſt das Wort: „Königliche 
und katholiſche Majeſtät! wir ..“ — . Schweig!“ 
rief der Koͤnig, ihn unterbrechend. — „Aber, Sire! 
es ſteht Toledo zu, zuerſt zu reden.“ — Schwe, 
Burgos ſoll reden; Toledo wird Nichts thun, a 
was ich es heißen werde.“ Der Deputirte von To⸗ 
ledo wendet ſich zum Sekretair, damit er ihm das 
Seugniß ertheile, daß, wenn er ſchweige, dies auf 
Geheiß des Königs, und immer unbeſchadet der Tore 
rechte feiner Stadt geſchehe. Hierauf nimmt der 
Deputirte von Burgos das Wort, und beantwortet 
die Rede Sr. Maͤſeſtaͤt. 


Mediceiniſſcchſe s. 

Dem Wunſche mehrerer geehrten Leſer dieſer Blaͤt⸗ 
ter, nehmen wir aus einem Schreiben des Hrn. Dr. 
Siemerling, (u Neu⸗Brandenburg, im Mecklen⸗ 
burg⸗Strelitziſchen) vom 6. Juli 1821 das von dem⸗ 


ſelben entdeckte Mittel gegen die Luftröhren⸗— 
Schwind ſucht hier auf. f 

Wir geben das angefuͤhrte Schreiben mit den ei⸗ 
genen Worten des Hrn. ꝛc. Siemerling. 

„Mein Aufſatz würde zu weitläuftig ausfallen, 
wenn ich die Art und Weiſe, wie ich zu dem Mit⸗ 
tel gegen die Luftroͤhren-Schwindſucht gelangte, aus⸗ 
fuͤhrlich mittheilen wollte; ich bitte, ſich damit zu 
begnuͤgen, daß dieſes Mittel nicht allein meiner Frau, 
ſondern ſchon fiher mehreren andern Perſonen ge⸗ 
holfen hat. Eine Hauptſache iſt es, daß der Arzt 
die Krankheit für Luftröhren-Schwindfucht, gemein⸗ 
hin Hals⸗Schwindſucht genannt, erklart hat, denn 
nur gegen dieſe Krankheit wird es ferner feine Wirz 
kung aͤußern. Alle Morgen ließ ich⸗die Milch eines 
holländiſchen oder eines gewöhnlichen. großen Herings 
genießen, nachdem ich ſie zuvor nur augenblicklich in 
kaltem Waſſer hatte reinigen laſſen, worauf die Pa⸗ 
tientin eine volle Stunde ſpaͤter ihren gewoͤhnlichen 
Kaſſee trank, und alle Arznei, außer der Anwendung 
eines abfuͤhrenden Trankes gegen habituelle Ver⸗ 
fiopfung, bei Seite ſetzte. In den erſten 14 Tagen 
zeigte ſich nicht die geringfte Veränderung, mit der 
dritten Woche aber minderte ſich der Auswurf beim 
Erwachen bis auf 1 mäßigen Eßloͤffel voll; die Farbe 
des ſonſt röthlich⸗gelben Eiters ging mehr ins Weiße 
über, und Spinnen (Eiterkoͤrner, die beim Zerdruͤcken 
ſtinken) wurden nur noch ſelten, alle 3 Tage etwa, 
ausgehuſtet; die wunde, rauhe Empfindung im Kehl⸗ 
kopfe verlor ſich, der Kitzel hoͤrte auf, die Heiſerkeit 
verſchwand; der Auswurf ging in einen gutartigen 
nicht zu haufigen, weißen ſchaumigen Schleim uber; 
die Fieber wurden von Woche zu Wache ſchwaͤcher, 
und meine Frau war gerettet, nachdem ſie dieſes 
Mittel ein volles Vierteljahr gebraucht hatte. Es 
verſteht ſich, daß es ein eingrſalzener Hering ſeyn 
muß, am beſten ein holländiſcher; bei den gewoͤhnli⸗ 
chen Heringen iſt eine Milch zu klein, oder es muß 
alle Morgen die Milch von 2 Heringen genoſſen wer— 
den. Bemerkenswerth iſt, daß, ehe ich dieſes Mittel 
kennen terute, die Salyfäure noch die beſten Dienfte 
bei meiner Frau leiſtete, die aber doch nicht Heiſer⸗ 
keit und Auswurf beſeitigen konnte, fondern nur die 
Fieber minderte. Die Heringsmilch hat Wunder ges 
than; ihre vortreffliche Wirkung word noch durch ein 
nach unten ftehender- Vorſchrift gefertigtes Pflaſtet 
unterſtuͤtzt, das nach dem Laufe der Luftroͤhre auf 


den vordern Theil des Halſes gelegt wird. Bei dem 
Gebrauch der Heringsmilch koͤnnen, 
Abends, noch einige Ketben Hering genoſſen werden. 


Mittags oder 


— Nach achtwoͤchentlichem Gebrauche des Mittels 
wird eine Anzeige vom Patienten über deſſen Be⸗ 
finden und über die Wirkſamteit dieſer Heilart, mir 
in frankirten Briefen angenehm ſeyn. 

Fr. Siemerling jun., Doktor.“ 


Emplast, Mercurial, 
Hyosciami, 
Cicutae, 
aa. q. s. 
Malax. et extend. supr. 
Cor. a b. obduc. marg., 
c. Emplast, adhaesiv. 


Alle 24 bis 48 Stunden wird ein friſches aufgelegt. 


Rp. 


Lord Byron über Napoleon. 
(Bruchſtuͤck aus einem Werke über Lord Byron.) 

„Byron ſprach von Herzen gern uͤber Napoleon, 
und ſagte zu mir, daß ſeine Bewunderung deſſelben, 
ſeitdem er Italien geſehen und die erſtaunlichen Werke, 
die er angegeben und ausgefuhrt babe, ſehr gewach⸗ 
ſen ſey. „Durch Italien zu reiſen, ohne an Napo⸗ 
leon zu denken, waͤre gerade ſo, wie in Neapel ſeyn, 
ohne den Veſuv zu ſehen.“ Da ich den Vergleich 
belaͤchelte, fuhr B. fort: „Sind gleich die Werke 
des Einen nur unverderblicher Art, ſo erinnert man 
ſich dennoch ſtets der Gewalt beider.“ — „und doch, 
entgegnete ich, wird Napoleon von Ihnen eben fo 
getadelt, wie. Ihre übrigen Favoriten.“ — „Kann 
ſeyn, erwiederte er, wenn ich Fehler an ihm finde 
und ihm deshalb zürne, wie ein Liebender uber kleine 
Mängel ſeiner Angebeteten; meine uͤberſchwengliche 
Vorliebe erzeugt den Wunſch, ihn makellos zu ſehen, 
allein wie der Verliebte, kehre ich nach jedem Zwiſte 
mit erneuerter Innigkeit zu ihm zurück. Napoleon 
war ein großer Menſch, und obgleich er von einer 
Höhe herabgeſtoßen wurde, nachdem er Throne zu 
ſeinen Fußſchemmeln gemacht hatte, wird ſein An⸗ 
denken beſtehen, wie das der koloſſalen Memnons— 
bildſaͤule, die, obgleich von ihrem Ehrenplatze herab⸗ 
geſtürzt, dennoch die unvertilgbaren Merkmale der 
Größe und Erhabenheit behielt, um das Erſtaunen 
der Zukunft zu erregen.“ 


— 


Zur Geſchichte der Kartoffeln. 


Bekanntlich brachte Franz Drake die Kartoffeln 
1580 aus Virginien nach England, wo fie die Koͤni⸗ 
gin Eliſabeth am Weihnachkstage dieſes Jahres zus 
erſt auf ihrer Tafel ſah. In ganz Deutſchland hat 
ſie zuerſt Berlin, und zwar ſchon vor 1651, gezogen. 
Ader nur allmaͤhlig ward fie als Volksnahrung im 
Großen benutzt. Friedrich Wilhelm I. von Preus 
ßen wendete ſie fuͤr den Unterhalt der Armen und 
Kranken in der Charite an, und wollte fie auch in 
Pommern einfuͤhren, wo er aber die Vorurtheile der 
Pommern mit Gewalt unterdrücken mußte. Nun 
mußten die Geiſtlichen für die Kartoffeln predigen 


wie einſt gegen die Perücken und den Tabak. Selbſt 
als Friedrich Il. im Jahre 1744 unentgeldlich in 
Pommern Saat⸗Kartoffeln vertheilen ließ, hatte dies 
keinen ſonderlichen Erfolg, wie man unter Anderem 
aus Nettelbeck's Lebensbeſchreibung Th. 1. S. 6—9 
erſehen kann. In Schleſien mußte Graf Schlabren⸗ 
dorf, der dirigirende Miniſter in dieſem Lande, in 
den erſten Jahten des 7jährigen Krieges die Domai⸗ 
nenbauern durch Exekution zum Anbau der Kartoffeln 
nöthigen. Ja, noch im Jahre 1763 befahl Frie⸗ 
brich 11. den Kammern, durch Landdragoner darauf 
zu vigiliren, daß die Bauern Kartoffeln pflanzten. 
Schlabrendorf's Bemühungen wirkten aus Schleſſen 
nach Böhmen hinüber. Noch ſpaͤter geſchah die An⸗ 
pflanzung der Kartoffeln in Frankreich, wo Turgot 
im Jahre 1761 als Intendant von Limoges den er⸗ 
ſten Anſtoß dazu gab. Und noch 14 Jahre fpäter 
erachtete Adam Smith in feinen „Unterſuchungen 
über den Nationalreichthum“ (Bd. M S. 248 fg. 
det deutſch. Ueberſ.) die Empfehlung des Werthes 
der Kartoffeln gegen die des Weizens und des Reis 
für Großbritannien nicht unnoͤthig. „Sollte — ſagt 
er — dieſe Wurzel jemals in einem Theile Eurepa's 
fo wie der Reis in einigen Ländern das gemeine und 
belichtefie vegetabiliſche Nahrungsmittel des Volks 
werden, ſo würde die Volksmenge wachſen und die 
Landrenten weit hoͤher ſteigen, als ſie dermalen ſind.“ 
Ein größerer Aufſatz über das Vaterlaud der Kar⸗ 
toffeln und ihre Verbreitung in Europa findet ſich im 
erſten Jahrgange der „Monatsſchrift der Geſellſchaft 
des vaterländifchen Muſeums in Böhmen,’ v. Gra⸗ 
ſen Kaspar Sternberg. 


Urſprung des Namens Fiaker. 


Im Jahre 1560 hatte ein Pariſer, Nikolaus Sa⸗ 
vage, den Einfall, Wagen und Pferde beſtaͤndig zum 
Vermiethen bereit zu halten. Dies gefiel den Pari⸗ 
ſern, und weil der Mann in der Straße St. Mar⸗ 
tin in einem Haufe wehnte, welches Hötel Fiacre 

ieß, fo nannten fie Kutſchen, Kutſcher und Eigen⸗ 
thuͤmer deſſelden Fiacres, x 


Seltenes Glück. 


Franz Kerbeck war der einzige Sohn eines Dorf- 
ſchulmeiſters in Breſt. Wegen feines Hanges zum 
Trunke ſür andere Geſchaͤfte unbrauchbar, ging er 
auf einer franzoͤſiſchen Brigg nad) Indien. Schon 
war dieſe mit ihrer reichen Ladung bis in die Nabe 
des Mutterlandes zurückgekehrt, als in einer finſteren 
Nacht eine holland. Fregatte mit ſolcher Gewalt auf 
fie rannte, daß die Mannfihaft in die Boote ftürzte 


und von der Fregatte rettend aufgenommen wurde. 
Nur Franz Kerbeck nicht. Der lag waͤhrend dieſes 
Unfalles betrunken in einem Winkel des Schiffes. 
Als er erwachte, war er nicht wenig erſtaunt, ſich 
ganz allein auf der Brigg im offenen Meere zu ſe— 
hen. Jedoch Lebensmittel waren reichlich vorhanden, 
er ſuchte ſich zu troͤſten, band das Steuerruder feſt, 
rauchte, trank und ſtellte die Segel nach ſeiner An— 
ſicht. So mochte er etwa zwei Monate lang auf 
dem Meere umhergetrieben ſeyn, als er zuletzt gegen 
eine Kuͤſte angetrieben wurde. Er loͤſte die Kanonen 
und erhielt Antwort; ein bemanntes Boot rudert ge— 
gen ihn an; es find Amerikaner, die ihn und fein 
Schiff wohlbehalten in den Hafen von New = Vork 
einfuͤhrten. Kerbeck, verkaufte daſelbſt die Ladung, 
und kehrte neulich nach Frankreich zuruck. Hier fors 
derten die Schiffsrheder von ihm den Werth der Las 
dung, allein von den Gerichten wurde ihm nach See— 
recht, weil er das Schiff gerettet hatte, die Haͤlfte 
derſelben zugeſprochen, und er erhielt demnach für 
ſeinen Antheil die Summe von 30,000 Franken. 


Tageskronik der Reſidenz— 


Das von Sr. Maj. durch das Miniſterium der 
geiſtlichen und Unterrichtsangelegenheiten gegründete 
landwirthſchaftliche Inſtitut in Pommern, welches IL 
Profeſſoren, Sekretaire und mehrere Unterbeamte zaͤh⸗ 
len wird, ſoll vom 1. April an ins Leben treten. — 
Se. Maj. hat den ſeitherigen Feldwebel S.... in 
der öten Artilleriebrigade, welchem im vorigen Jahre 
durch das Zerſprengen einer eiſernen, Kanone beide 
Füße weggeriſſen wurden, mit dem Titel eines Lieus 
tenants verabſchiedet, und feine Anſtellung im Civil 
dienſt befohlen. Se. k. Hoheit Prinz Auguſt von 
Preußen beſchenkte den Verunglückten mit 30 Frie— 
drichsd'ors. — Dem Vernehmen nach wird Ihro 
Maj. die Kaiſerin von Rußland dieſes Jahr dahier 
eintreffen, und von hier aus eine Reiſe nach einer 
andern, nicht entfernt gelegenen befreundeten Reſidenz 
unternehmen. — Aus Poſen ſchreibt man, daß der 
Oberpraͤſident Flottwell mit den dortigen Landſtaͤn⸗ 
den fehr zufrieden iſt. Ihre diesmaligen Berathun— 
gen zeichnen ſich durch Beſonnenheit, Umſicht und 
Maͤßigung aus. Uebrigens war ihnen in Vorſchlag 

ebracht worden, in ihrer Provinz den eximirten Ge— 
richtsſtand (daß der Adel nur von den Obergerichten 
Recht nimmt) einzufuͤhren, wie das in der Mark und 
Niederlauſitz der Fall iſt; allein die Landſtaͤnde ha⸗ 
ben den Wunſch geaͤußert, daß dies nicht geſchehen 
möge. Eximirter Gerichtsſtand mag für die höheren 
Staͤnde dann ein Vortheil ſeyn, wenn nur bei den 


Obergerichten durchgebildete Juriſten anzutreffen ſind, 
d. h. ſolche, die ihre drei Examina beſtanden; allein 
da nach unſerem verbeſſerten Gerichtsweſen bald kein 
Untergericht mehr ſeyn wird, das nicht von durchge⸗ 
bildeten Juriſten beſetzt waͤre, ſo hoͤrt jener Vortheil 
auf, und es entſteht dann fuͤr die Eximirten blos 
der Nachtheil größerer Gerichtskoſten, wenn das 
Obergericht, wie es doch nothwendig in den meiſten 
Faͤllen nicht anders ſeyn kann, zu weit von ihren 
Wohnorten entfernt iſt. Viel beſprochen wird 
hier eine Zwiſtigkeit, welche der hier anweſende Herz 
zog von Braunſchweig mit dem kaiſ. ruſſ. Geſand⸗ 
ten Hrn. v. Ribeaupierre uͤber Einladen und Nichte 
einladen zu einem Balle gehabt habe; Letzterer ſoll 
11 ei großer Feſtigkeit und Würde benommen 
aben. 


Bunte 


Dr. Okto in München, der ſich früher in Bres⸗ 
lau aufhielt, behauptet im Nuͤrnbetger Correſponden— 
ten, daß die dortige ſogenannte Hahnkraͤhe aus der Zeit 
der Tartareninvaſion (1241) herſtamme. Selbige 
Stadt ſey damals durch das Kraͤhen eines Hahnes 
von dem ihr drohenden naͤchtlichen Anfalle errettet 
worden. Noch heute werde die Saͤule von den Ein⸗ 
wohnern derſelben Tart’rnfaule (2) genannt. 

(Dorfzeitung.) Saphir in Munchen hat auf Vers 
anlaſſung der jetzigen Mode anatomiſch-geographiſche 
Unterſuchungen uͤber die eigentliche Grenze des weib— 
lichen Nackens oder „Betrachtungen uͤber den Ueber— 
fluß an Mangel der weiblichen Schamhaftigkeit bei 
der Zunahme der Abnahme der Aermel- und Schul⸗ 
terbekleidungen“ geſchrieben. Er behauptet, von den 
jetzigen Frauen koͤnne man wenigſtens nicht ſagen, 
ſie truͤgen auf beiden Schultern, denn ſie tragen auf 
beiden nichts; auch ſey man gewiß, daß ihnen nicht 
der Schelm im Nacken ſitze, denn ſonſt muͤſſe man 
ihn ſehen, und wenn er noch ſo tief ſaͤße. 


Beau ſch ſt abenraͤthſel. 


Nicht Pflanzen keimen, wo mein Wort ſich zeigt, 
Und nimmer waͤhlt den Ort man zum ſpazieren; 
Doch umgekehrt, und wenn ein Zeichen weicht, 
Dann koͤnnte dich der Kunſtſinn wohl verfuͤhren, 
Daß du, von feinen Schaͤtzen angezogen, 
Dahin zu reifen faͤndeſt dich bewogen. 


Auflöſung der Charade im vorigen Stück. 
Wetterhorn. 
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